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Aus 
der Zeitſchrift Eunomia, Februar 1805, 


einzeln abgedruckt. x 


ueber 
vie Geſchichte 
Friedrichs des Zweyten. 


Waun ein Geſchichtſchreiber des Koͤniglichen Hauſes 
an dieſem Tage, in dieſer Verſammlung zum erſtenmal 
öffentlich ſpricht: von wem ſoll er reden, als von dem, 
zu deſſen Gedaͤchtnißfeyer dieſe oͤffentliche Sitzung an⸗ 
geordnet iſt/ dem großen Herſteller dieſes gelehrten In⸗ 
ſtituts; von dem, welcher durch die Menge und Man⸗ 
nigfalligkeit ſeiner Thaten und Anſtalten allen kuͤnfti! 
gen Hiſtoriographen eine ſo lehrreiche als ſchwere Ar⸗ 
beit bereitet hat! Von wem wird man lieber hoͤren, 
als von dem, welchen vor drei und neunzig Jahren die— 
ſer Tag der Welt gab, auf daß er einer Macht, be 
ſtimmt zur Stuͤtze vieler anderen, und zur Freyſtaͤtte 


einer liberalen Denkungsart, die Baſis unterlegte, 
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durch welche geſichert uns nun erlaubt iſt, vollkommen 
rechtlich, ruhig und offen zu ſeyn! 

Aber die einzige Art, einen großen Mann wuͤr⸗ 
dig zu loben, die Aufzaͤhlung deſſen, was er that, iſt 
hier weder das Werk einer Stunde, noch eines Tages. 
Wer von dem Augenblick, wo unter zweifelnder Erz 
wartung Friedrich zuerſt als Koͤnig auftrat, und ſofort 
von Tage zu Tage durch Ordnung, Fleiß, Unerforſch⸗ 
lichkeit, Feſtigkeit und alle Zierden der Geiſtescultur die 
Aufmerkſamkeit hoͤher und hoͤher ſpannte, den langen 
Zeitraum und die tauſend Arten ſeiner Wirkſamkeit 
durchdenkt, bis auf den Tag, wo er, nach allgemeinem 
Geſtaͤndniß der Größte feiner Zeit, nach abgelegter 
Heldenrolle ganz Vater ſeiner Preußen, und anderer 
Fuͤrſten Vorbild oder Vormund, hinuͤber ging zu den 
Großen des Alterthums und ſeines Hauſes: wer wollte 
ſich unterfangen, die Begebenheiten in einer Vorleſung, 
ich will nicht ſagen zu erzaͤhlen, ſondern zu beruͤhren! 

Darum haben wir, ſtatt ein unvollkommenes Ge⸗ 
maͤhlde ſeiner Geſchichte zu entwerfen, uns vorgenom⸗ 
men, uͤberhaupt von dem Geſichtspunkte zu handeln, 
welchen, wie wir glauben, fein kuͤnftiger Geſchicht⸗ 


ſchreiber (wen immer inwohnender Muth und die Gunſt 
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des Schickſals zu der großen, ruhmvollen Arbeit berufen 
mag!) beſonders zu nehmen hat, um ihn aufzufaſſen, 
wie er war, damit in allen großen Pruͤfungen des Ba: 
terlandes die ſpaͤten Enkel, das Heer und das Volk, 
um ſo beſſer erkennen, wie ſie ſeyn ſollen. 

Nichts iſt in der Geſchichte ſeltener, als die Dar— 
ſtellung eines erhabenen Geiſtes nach voller Wahrheit 
ſeiner Natur und ſeines Wirkens, ſo, daß ſein Bild 
ganz aͤcht in ſeinem Licht und Schatten an dem Platz, 
wo es der Nachwelt ewig in die Augen fallen ſoll, eins 
gefuͤgt erſcheine. Viele Fulgurationen der großen Sees 
len erhielt Plutarch, mit Verſtand und mit Biederſinn; 
aber, weil nicht ſeine Zeit in ſolcher Art fruchtbar 
war, aus unvollkommener Ueberlieferung; und — wun⸗ 
derbar! — den groͤßten Griechen, den Sieger bey 
Leuktra, und die beyden groͤßten Maͤnner des freyen 
Roms, die Sieger bey Zama und uͤber Numantia, 
ließ er unberuͤhrt. Spätere Zeiten hat Schmeicheley 
oder Haß entſtellt; die Unerfahrenheit im Zuſammen⸗ 
hang der Geſchaͤfte, die Heucheley philoſophiſcher 
Strenge, oder orthodoxe Partheyſucht, und in entnerv⸗ 
ten Zeitaltern der Unglaube an groͤßere Naturen, und, 


bey der Unfähigkeit ſich gleich hoch zu erheben, die nie 
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drige Bemuͤhung fie herunter zu ſetzen: alle dieſe Urfas 
chen haben beygetragen, daß für die Haupteigenſchaf⸗ 
ten ſolcher Biographieen, Einfalt und Gerechtigkeit, auch 
der Sinn verloren ging. 

Es iſt ein gewoͤhnlicher, der menſchlichen Schwach⸗ 
heit natuͤrlicher Fehler, große Maͤnner weniger an ſich 
und nach ihrer Zeit, als in Vergleichung mit anderen, 
zu beurtheilen. In dem Augenblick der Vollendung 
einer Laufbahn, wo geruͤhrten Zeitgenoſſen des lang 
Gefuͤrchteten, lang Verehrten Bild in ſeiner vollen Ma⸗ 
jeſtaͤt vorſchwebet, und alles vor und neben ihm in 
Dunkelheit ſetzt, trägt ſich zu, wie bei rohen Völkern) 
welche die Leiche ihrer Helden mit Menſchenopfern eh; 
ren, daß dem angebeteten Herrn oder Mitbürger fein 
Denkmahl aus den Truͤmmern aller deren errichtet wird, 
welche bey unſern Vaͤtern und fremden Voͤlkern Ehr⸗ 
furcht und Liebe andern Verewigten erhoben hatten. 
Die Begeiſteyung für den Hingegangenen thut hier, 
was für Lebende die Schmeicheley, die den Helden vier- 
zig verfloſſener Jahrhunderte allen ihren Weihrauch 
ſtiehlt, um Einen Sterblichen damit zu betaͤuben. 

Dieſe Ungerechtigkeit kann erhabene Seelen, denen 


die Nachwelt etwas gilt, uͤber die Eitelkeit des Ruhms 
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philoſophiſcher machen, als gut iſt für das gemeine We: 
ſen, welches, zum Lohn fuͤr große Anſtrengungen, den 
Werth dieſer Muͤnze erhalten muß. Auch verſtimmt 
dieſes Benehmen das Gefuͤhl der wahren Groͤße, das 
edelſte, deſſen der Menſch faͤhig iſt. Der große Mann iſt 
nie ein anderer, als Er ſelbſt, wie er in ſeiner Zeit 
und Lage zu ſeyn hat; ohne Anderer Nachtheil aller⸗ 
dings der Einzige, in ſo fern er in Benutzung ſeiner 
Anlagen, Zeiten und Umgebungen einzig war. Unbe— 
neidet bleibe dem Macedonier der Ruhm raſtloſer 
Schnelligkeit in ſeinem großen planmaͤßigen Lauf; es 
mindere nichts den Glanz der Hoheit und Leichtigkeit, 
der unerreichten Lebensfuͤlle und blitzſchnellen Thatkraft, 
ü mit welcher von den Muͤndungen des Rheins bis in 
Ber hinterſten Pontus Caͤſar die Welt und Herzen un⸗ 
terwarf; es leuchte in eigenthuͤmlicher Wuͤrde die gol⸗ 
dene Zeit, wo der edelſte der Kaiſer, Trajan, fein uns 

ermuͤdeter Nachfolger, und beider Antonine redliche Tu⸗ | 
gend im Feld, in der Verwaltung und Geſetzgebung das 
kaum je ſo lang' und ſo weit erhaltene Gleichgewicht 
aller militärischen und buͤrgerlichen Vollkommenheit bes 
haupteten: Friedrichs Geſchichtſchreiber braucht niemand 


herunter zu ſetzen, niemand zu beneiden. Der mit we⸗ 
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nigen Huͤlfsmitteln gegen gute große Heere und zum 
Theil ſehr geſchickte Feldherren durch Geiſt und Beharr— 
lichkeit ausgehaltene Kampf, die heilende Verwaltung, 
die im Alter ungeſchwaͤchte Oberherrſchaft perſoͤnlichen 
Anſehens, die Einwirkung der Denkungsart auf ein 
vor allen abgewichenen ideenreiches Jahrhundert erin- 
nern an Verhaͤltuniſſe, worin dem König gegeben ward, 
einzig zu ſeyn. Nicht Caͤſar war er, nicht Alexander, 
und nicht Mare-Aurel; er iſt der Preußen 
Friedrich, an dem die Natur zeigen wollte, daß 
Hole Männer hervor zu bringen fie jetzt nicht minder 
gewaltig ift, als je im hohen Alterthum. 

Bei aller ſcheinbaren Divergenz der aͤußerlichen 
Handlungen liegt in der Seele eines jeden an Kraft 
und Weisheit großen Mannes Ein Hauptlebensplan, 
Eine vorherrſchende Idee, welche, als Commentar und 
Schluͤſſel all ſeines Thuns, aufgefaßt werden muß, um 
in die Darſtellung ſeines Lebens die Einheit zu bringen, 
ohne die zwar eine Chronik, nicht aber eine Geſchichte, 
ſich denken laͤßt. 

Wenn der Vater der Dichter, wer immer er ſey, 
den Zorn des göttlichen Achills, Ulyſſes aber durch 
Weisheit gerettet, beſang, ſo waltete Ein Geiſt in dem 
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zwiefachen Epos: dem aus alter Rohheit emporfeimens 
den Volk die Gefahr unbaͤndiger Leidenſchaft, und den 
Vorzug der Humanitaͤt einzupraͤgen. Ein und derſelbe 
Geiſt machte Xenophon zum einnehmenden Lehrer der 
ſokratiſchen Weisheit, gab ihm den Muth und die 
Feldherrnkunſt, womit er zehntauſend Krieger von des 
Euphrats Ufern uͤber fuͤnf und dreißigtauſend Stadien 
weit glücklich zuruͤckfuͤhrte, und hieß ihn, bei geſunke— 
nem Alter, bekuͤmmert, gebeugt, die Geſchichte des 
Falls aller großen Communen Griechenlands beſchreiben, 
auf daß naͤmlich in allem der vollkommene griechiſche 
Mann in buͤrgerlichen und militaͤriſchen Verhaͤltniſſen 
dargeſtellt, und vor feinem einzigen Feinde, dem Par: 
theygeiſt, gewarnet wuͤrde. Gegen ſolche Einheit des 
Zwecks berufe man ſich nicht auf allumfaſſende Geiſter, 
wie der erſte Geſetzgeber dieſer Akademie, der bald mit 
Newton um den ſchoͤnſten Lorbeer der Mathematik 
wetteiferte, bald in Erforſchung der Quellen und 
Gruͤnde der Sprachen, Rechte und Geſchichten vor 
Anderen hervorleuchtete, bald die Ordnung Gottes ge— 
gen Zweifler ſcharfſinnig verfocht, und, keinem Zweig 
menſchlichen Wiſſens fremd, keinen beruͤhrte, ohne ihn 


zu veredlen: denn gleichwie alle Stände und Lebensar⸗ 
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ten der bürgerlichen Welt auch in der gelehrten erſchei⸗ 
nen (ſo daß Ackerleute die Materialien herausarbeiten, 
Kuͤnſtler ohne Zuſatz fuͤr die annehmlichſte Form ſorgen, 
Kaufleute in gelehrten Zeitungen die Waare zur Schau 
auslegen, und eine große Menge Kriegsleute auch hier 
mit verſchiedenem Recht, Talent und Gluͤck mannig⸗ 
faltige Fehden beſtehen): ſo ſind Maͤnner wie Leibnitz 
Koͤnigen gleich. Das iſt der Könige Sache, die alk 
gemeine Ueberſicht; das ihre Groͤße, die Richtigkeit 
des umfaſſenden Blicks, und das von ihnen aus uͤberall 
neu verbreitete Leben. fi 

Dieſe Koͤnigspflicht iſt die Idee, welche bey Karln 
dem Großen, dem großen Kurfuͤrſten Friedrich Wil— 
helm und ſeinem unſterblichen Urenkel die Richtſchnur 
aller Tage ihrer beynahe gleich langen Herrſcherbahn 
war. Denn das iſt die Sache des Erſten im Staat, 
daß er die tauſendfachen Bande, welche die mancherley 
Staͤnde der menſchlichen Geſellſchaft zuſammenfaſſen, 
mit feſter Hand haͤlt, und mit gutem großem Geiſte 
ſo elektriſirt, daß jeder die groͤßte Freudigkeit fuͤhle, in 
ſeinem Stande ſich hervor zu thun. Der Privatmann 
hat fuͤr ſich, der Vorſteher einer Anſtalt, eines Regi⸗ 


ments, eines Heers, eines Miniſteriums fuͤr die zweck 
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mäßige Ordnung, aber für das Ebenmaaß Er zu for 
gen, der Fuͤrſt, welcher die Seele iſt: ſo wie in der 
phyſiſchen Welt alle Produkte in ihrer Art fortgehen 
und ſind, alle das belebende Licht von dem Mittel⸗ 
punkte, dieſer und das All die Urkraft von der unnenn— 
baren Urſache bekommen. 

Wie Friedrich, dem vieles in der Jugend langwei⸗ 
lig und laͤſtig war, hierauf täglich ſich ſelbſt uͤberwand, 
um ganz König zu ſeyn; wie viel und ſtreng er ſich ge 
bot; wie leicht ihm endlich wurde, die ihm auf dem 
großen Schauplatz von dem Schickſal zugetheilte Rolle 
bis zu dem letzten Akt des Lebens, ſo wie in gleichem 
Alter Auguſt, gut auszuſpielen: dieſes in der Ausfuͤh⸗ 
rung ſeiner Geſchichte gezeigt, wird beweiſen, wie ſehr 
und ganz er der zu ſeyn wußte, der er wollte und ſollte. 
Hierbey aber wird der Geſchichtſchreiber den Haupt— 
zweck noch nicht beachtet haben, welcher fuͤr uns, die⸗ 
ſen Staat, Teutſchland, Europa und die Menſchheit das 
vornehmſte Intereſſe hat: wie naͤmlich ſeine ganze Regie⸗ 
rung dahin zweckte, einen Staat zu bilden, der, ſo lange 
ſein Geiſt in ihm bliebe, eine außerordentliche Vater— 
landsliebe und auch unter fremden Voͤlkern den beſten Men⸗ 


ſchen vertrauznsvolle Theilnahme einfloͤßte. Dieſes (zu 
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zeigen, wie er nicht nur überhaupt König, ſondern mit wel⸗ 
chem Intereſſe für Teutſchland und Europa er der Preus 
ßen Koͤnig ward) erfordert einen Blick auf die politiſche 
und moraliſche Welt, wie er ſie fand und hinterließ. 

Jene lien großen Gefahren, ſcheinbar unter Karln 
dem Fuͤnften, verhaßter drohend unter Philipp, druͤk⸗ 
kender unter den Ferdinanden, und kaum je ſo wahr⸗ 
haft als unter Ludwig, waren bald nach dem Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts verſchwunden. Ein Men⸗ 
ſchenalter, nicht glaͤnzend, aber nuͤtzlich thaͤtig, war 
uͤber der Bemuͤhung hingegangen, aus der Schlaffheit, 
welche die Folge uͤbergroßer Anſtrengung iſt, ſich mit 
neuer Kraft zu erheben. Es gluͤckte dem Greiſe, der 
mit wirthſchaftlicher Maͤßigung in Frankreich regierte; 
bluͤhender als je erſchien in wohlgeleiteter Freiheit Groß⸗ 
britanniens Flor und Macht, und deutlicher offenbarte 
ſich die dem Ruſſiſchen Reich inwohnende Kraft. Dieſe 
fehlte dem teutſchen Staatskoͤrper, wegen Charakterlo⸗ 
ſigkeit und wegen der Schulden der meiſten Kurfuͤrſten 
und Fuͤrſten; Karl VI aber hatte in wenigen Monaten 
Italien und bald nach dieſem gegen Tuͤrken den Ruhm 
der Waffen verloren: doch aus der Oeſterreichiſchen 
Erde ſpringen Maͤnner und Huͤlfsquellen hervor, ſobald 
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eine ſelbſtherrſchende Hand mit Geſchicklichkeit fie ber 
ruͤhrt. Zu neuen Unruhen war Zunder genug vorhan— 
den, und, wenn an der Spitze einer der vornehmſten 

eaͤchte ein über allgemeine Mittelmaͤßigkeit erhabener 
Staatsmann oder Fuͤrſt erſchien, konnte das Gleichge— 
wicht unſchwer zerruͤttet und mit dem teutſchen Voͤlker— 
bunde alles aufs neue in Gefahr gebracht werden. Pe— 
riodiſche Gefahren muͤſſen ſeyn; in ruhiger Weich 
lichkeit verlernt der Menſch Mann zu ſeyn. 

Der damalige Preußiſche Staat, ſo viele Auf— 
merkſamkeit ſeine Verwaltung billig erregte, war noch 
fern, anderen ihr Daſeyn zu ſichern. Ein Zeitraum 
nachlaͤſſiger Verwaltung oder betraͤchtliches Ungluͤck 
konnte ihn ſo zuruͤckſtuͤrzen, daß er nicht ohne viele Zeit 
und große Gefahr ſich haͤtte erholen koͤnnen. In fo 
fern er faſt uͤberall Graͤnzland und mit weit großeren 
Maͤchten in bedenklicher Beruͤhrung war, konnte er dem 
alten lotharingiſchen Reich oder der burgundiſchen Macht 
verglichen werden, deren jenes nie zu inuerer Kraft ge— 
kommen, dieſe, obwohl mit Weisheit gegruͤndet, unger 
mein reich, ſtark durch wohlgeuͤbte Truppen und vor⸗ 
treffliche Ordnung, in Einem Jahr durch ein paar Nie— 


derlagen auf immer entkraͤftet worden iſt. 
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Hier zeige Friedrichs Biograph, durch welche Mit 
tel ſein maͤchtiges Genie den Staat zu ſolcher Kraft 
erhob, daß am Ende einer Regierung, wovon ein Viertheil 
in hoͤchſt ſchweren Kriegen verfloß, Volksmenge, Wohl— 
ſtand, Lebendigkeit aller Arten von Cultur in niegeſehe⸗ 
nem Flor bluͤheten, und Er, der Koͤnig, von den groͤßten 
Maͤchten als ihres Gleichen geſucht, oder gefuͤrchtet, von 
kleineren als Erhalter zutrauensvoll verehrt wurde. 

Dieſe neue politiſche Schoͤpfung trug weſentlich bey, 

daß, als durch die Folge der Zeiten in der allergroͤßten 
Erſchuͤtterung des Gemeinweſens von Europa ein altber 
ruͤhmtes Gleichgewicht unter dem Ruin vieler fallenden 
Staaten begraben wurde, die Kraft und Wuͤrde des 
germaniſchen Namens, wie dieſes in den roͤmiſchen Zei: 
ten oft geſchehen, augenblicklich und ſcheinbar gefaͤhrdet, 
nicht fuͤr immer nicht weſentlich und unheilbar ge: 
ſchwaͤcht werden mochte. Dann feſt, in der Kraft 
Friedrichs, beſtand und ſtaͤrkte ſich die ſe neue Natio— 
nalſtuͤtze, indeß die aͤltere, durch fremde Auhängſel 
ſonſt geſchwaͤcht mehr als geziert, vereinfacht, unerſchuͤt— 
terlicher wurde: ſo, daß aus einem Kampf, wie keiner 
ſeit den alten Caͤſarn, die teutſche Herrſchaft, von der 


Ems bis an den Pruth, und von der Brenta bis an 
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die Memel anerkannt, ſtark und reich, und da ruͤber 
wohlbelehrt hervorging, es ſey zu Erhaltung ihrer ſelbſt 
und der Welt bey Ruhe und Recht Eins erforderlich: 
die Vereinigung ihres Willens. Es iſt uber 
eine Nation nicht zu beklagen, wenn ihr Heil und 
Ruhm von ihrem Willen abhaͤngt. 

Alle weiſen Regierungen haben einen Zweck, welcher 
den Charakter ihrer Verwaltung bezeichnet. Gluͤcklich, 
wenn auch ohne Lorbeer, die wenigen „ deren Abgeſchie⸗ 
denheit oder Concentration, bey ſtillem Genuß, nur 
einiger Klugheit bedurfte, um zu beſtehen! Aber ſie ſind 
nicht mehr. Waffenloſe Gerechtigkeit darf ſelten von der 
Uebermacht Maͤßigung hoffen! — Andere haben eine 
Oberherrſchaft, welche, Allen furchtbar, von niemanden 
zu fuͤrchten haͤtte, zum Ziel genommen; dieſe, wenn es 
ihnen gluͤckte, haben — nach der Natur des Menſchen, 
der, ſobald er nichts mehr ſcheut, ſich alles erlaubt — 
entweder durch Ueberſpannung ihre eigene Macht ge— 
brochen, oder durch Abſpannung ſie ſo geſchwaͤcht, daß 
ſie durch die kuͤnſtlichſten Mittel kaum zu beſtehen vers 
mochten. Wie viel edler der Zweck, einen Staat zu 
haben, zur Selbſterhaltung — nicht ohne Weisheit, 


nicht ohne Sorgfalt — ſtark genug; durch Treue und 
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Wahrheit ſo weit hin herrſchend als gemeinſchaftliches ö 
Intereſſe verſtanden wird; weniger zaͤhlend auf erfchöpfs 
bare Schaͤtze, f ſterbliche Heere, als auf die allge— 
meine Ueberzeugung ſeines Volks und ſeiner Freunde, 
daß die Sache ſeiner Erhaltung die Sache eines jeden 
iſt, der etwas fuͤhlt fuͤr Freyheit und Licht. 

Dieſe groͤßten Angelegenheiten der Humanität wußte 
Friedrich mit feinem Staat in unaufloͤslichen Zuſam⸗ 
menhang zu bringen. 

Die Freyheit, welche nicht in der oder dieſer Ver: 
faſſungsform, eher in der Coexiſtenz aller einem jeden 
Staat angemeſſenen Formen, welche nicht in Geſetzlo— 
ſigkeit „ ſondern in der Sicherheit eines jeden bey feinem 
Recht, und nicht im Niederreißen, ſondern in genuß— 
reicher Entwickelung beſteht, war, nebſt ihrer Schweſter, 
der wahren Aufklaͤrung, vor etwa ſechzig Jahren, in 
wenigen monarchiſchen und republikaniſchen Staaten 
vorhanden. Nachdem Europens aufkeimende Cultur 
durch Religionscontroverſen auf ziemlich lange unterbro: 
chen worden, hatte ſich in der proteſtantiſchen, wie in 
der roͤmiſchen Kirche ein geiſtloſes Formularweſen gebil⸗ 
det, welches, in Verbindung mit dem ſpaniſchen Zu— 
ſchnitt eines Theils der großen Welt, viele das Leben 
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truͤbende Vorurtheile in ausſchließlicher Herrſchaft er— 
hielt. Aber die Mark Brandenburg, an welcher der 
Menſch hat erproben ſollen, wie viel Fleiß und Muth 
über die Natur vermögen, war ſchon oft ein Zufluchts; 
ort der Denkfreyheit. Friedrich fuͤrchtete nichts von 
einem Wege, auf dem er voran ging. Gewohnt, bes 
ſtimmt zu gebieten, und genauen Gehorſam zu finden, 
fuͤhlte dieſer Koͤnig richtiger, als, ich will nicht ſagen, 
viele andere Regenten, ſondern als die meiſten Philofos 
phen, jenſeits welcher Graͤnze ihm nur erlaubt ſey vor— 
zuleuchten. Das war ſeine Sache: nicht zu lehren, 
was Wahrheit ſey (welche Frage menſchlicher Neugier 
Gott ſelbſt nicht beantwortet), aber den Unterſuchungs⸗ 
trieb zu erregen und durch vollkommen freyen Spiels 
raum zu beguͤnſtigen. 

Bande, welche ihm Feſſeln ſchienen, ſprengte ſein 
kuͤhner Sinn; und als die Tage des Ungluͤcks alle 
Macht ſeines Genies uͤberwaͤltigten, und als hochgeſtie⸗ 
gene Jahre ihn den grauenvollen Pforten unbekannter 
Ewigkeit naͤherten, ſuchte er nie eine andere Stuͤtze, 
als das Bewußtſeyn erfuͤllter Pflicht. Aber er liebte 
und ehrte nicht weniger ſolche, die durch religioͤſe Zu⸗ 
verſicht ihre Geiſtesgegenwart ſtaͤrkten; ſo daß man 
ö | [2] 
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ſieht, er habe eigentlich nur die finſteren und nieder⸗ 
ſchlagenden Ideen gehaßt — wie uͤberhaupt alles Herab⸗ 
ſetzende: die Traͤgheit, welche das Leben verſchlaͤft, die 
Taͤndeleyen, welche entnerven, was die Zeit toͤdtet und 
um die Selbſtbeherrſchung bringt. Anderem Vergnuͤgen 
war er nicht feind. Ueberhaupt in allem kam Licht und 
Geiſt von oben herab. i 

So geſchah, daß, wenn Könige der herrlichſten 
Laͤnder, um ſicher zu regieren, den Geiſt ihrer Unter: 
thanen durch Ingquiſitionsanſtalten getoͤdtet, und hier; 
durch den edelſten Theil ihrer eigenen Macht vernichtet 
haben, die“ Preußen, ich will nicht ſagen lange Kriege 
und große Unfaͤlle, ſondern einen unveränderlichen ern— 
ſten Gang militaͤriſcher und oͤkonomiſcher Anſtrengung 
nicht nur geduldig ertrugen, ſondern in jedem Betrieb, 
auch des buͤrgerlichen Lebens, und in allen Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften, ſo Kai wie nur immer eine freye 
Nation, emporblüheten: denn fie verſtanden die Noth⸗ 
wendigkeit ſeiner Maximen, und ſein freyer geiſtvoller 
Sinn bildete Menſchen, die im Bau der vaterlaͤndiſchen 
Groͤße und Kraft ihm und ſich ſelbſt zu helfen wußten. 

Das war die Grundfeſte, das der Zweck, dem 


Staat einen ſolchen Charakter unausloͤſchlich einzupraͤ⸗ 
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gen, daß er durch inneres Leben, daß die Nation durch 
ein frohes, hohes Gefuͤhl ihrer ſelbſt und ihres Ruhms 
ſtark und unuͤberwindlich würde für eigene und ihrer 
Freunde Unabhaͤngigkeit und Recht. Das groͤßte an 
ihm iſt, durch ſein Beyſpiel ſo viel in den Geiſt gelegt 
zu haben; denn alles Mechaniſche iſt der Veralterung 
unterworfen, alles Phyſiſche 05 der Uebermacht weis. 
chen; aber Männer von reger Lebendigkeit und uners 
ſchuͤtterlicher Faſſung ſind einer Exaltation faͤhig, dir 
fih einen unerſchoͤpflichen Reichthum von Huͤlfsmitteln 
gegenwaͤrtig macht. 5 | 

Viele fiegreiche und erobernde Helden, deren Scharf: 
finn die Feinde zu verderblichen Fehltritten verfuͤhrte 
oder zwang, oder welche mit ſchneller Klugheit fremde 
Unvorſichtigkeit benutzten, oder den Sieg über die Waf— 
fen durch den über die Moralitaͤt ihrer Gegner ſich er⸗ 
leichterten, erwarben einen Ruhm, fuͤr eigene Hoheit 
nuͤtzlicher, als erfreulich fuͤr die Welt, glaͤnzend mehr 
als unzweydeutig. Denn bey der ungleichen Weisheit, 
bey dem ungleichen Fortruͤcken der Cultur, bey fo vie 
len Zufaͤllen, und da ſelten ein feſtes Band die Ge 
ſammtheit der Staaten ſichernd umſchließt, iſt eine Er⸗ 


oberung nicht ſo ſchwer, wie die der Verſuchung wider⸗ 


fiehende Vernunft, die auf das Zunehmen des innern 
Werthes mehr haͤlt, als auf Ausbreitung der Oberflaͤche, 
und zwiſchen Praͤpotenz und Nullitaͤt die edle Mitte 
ſucht, vertrauensvolle Achtung. 

Wenn die Geſchichte abgelebter Staaten als Reſul— 
tat vollendeter Erfahrung hoͤchſt merkwuͤrdig iſt; wenn 
der Geſchichte beſtehender Staaten die Erinnerung an 
den urſpruͤnglichen Geiſt ihrer Ordnungen das vor— 
nehmſte Intereſſe giebt: wie viel wichtiger die Ge⸗ 
ſchichte einer Regierung, wo nicht ſo viel auf kuͤnſtlich 
feſtgeſetzte Theorieen, als auf Beharrlichkeit im Weſen, 
auf eine fortgehende Geiſtesarbeit, zu achten iſt, um in 
keiner Art von Vervollkommnung zuruͤck, und im edlen 
Selbſtgefuͤhl immer voran zu ſtehen! Die alte venetia⸗ 
niſche Republik oder die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft, 
Staaten, die geglaubt haben, ſich iſoliren zu koͤnnen, 
durften bleiben, wie ſie waren. Aber in dem regen Le⸗ 
ben des immer neuen Weltſchauſpiels iſt Stillſtehen und 
Zuruͤckbleiben einerley. Da muß das Vorbild jener 
Wachſamkeit und der Erfindungen, wodurch das Heer 
und die Regierung ſo muſterhaft wurden, den Geiſt 
unaufhoͤrlich emporhalten, um bey jedem Aufruf des 


Vergangenen wuͤrdig und der Gegenwart gewachſen zu 
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ſeyn. Die Britten haben ihre Meere, Frankreich den 
herrlichen Boden; unerſchoͤpflich iſt Oeſterreich, Rußland 
unermeßlich: was haben wir, wenn nicht Geiſt und 
euth! Gluͤcklich der Staat, welcher, vom Anfang an 
ein Kunſtwerk, fortgeſetzter Kunſt bedarf! Denn das Le— 
ben eines Staats iſt, wie ein Strom, in fortgehender 
Bewegung herrlich: wenn der Strom ſteht, ſo wird er 
Eis oder Sumpf. Wo Licht und Waͤrme, da iſt Leben. 
Die Thaten der Helden, deren einige wir oben ge 

nannt, haben viele Fuͤrſten zu ungluͤcklicher Nachah⸗ 
mung verfuͤhrt; Friedrichs Gewohnheiten ſind ohne ſei— 
nen Geiſt nachgemacht worden: beydes nicht ohne 
Schuld der Geſchichtſchreiber, die ſich lieber bey den 
Kraftaͤußerungen als bey den Inſtitutionen, und ohne 
Sinn fuͤr das Ganze am liebſten bey aͤußerlichen Eigen⸗ 
heiten Aurbalteni Friedrich hat, außer der erfien Unter— 
nehmung, die ihm ein-fuͤr allemal nothwendig ſchien, 
und wozu die Zeit ihn einlud, alle uͤbrigen Kriege un⸗ 
gern, weil er mußte, und nie laͤnger als er mußte, 
gefuͤhrt; die aͤußerlichen Gewohnheiten (ſonſt willkuͤrlich 
wie Kleiderformen) ſind der Stempel eines erhabenen 
Geiſtes nur dann, wenn fie (wie eine feſte Tagesord; 


nung, wie das Ebenmaaß zwiſchen Arbeit und Vergnuͤ⸗ 


gen, die Verſchmaͤhung des Sonderbaren und Geier: 
ten, die Kuͤrze und Beſtimmtheit des Ausdrucks) noth⸗ 
wendig eine Kraft andeuten. Kleine Erinnerungen un⸗ 
weſentlicher Dinge werden von den Zeitgenoſſen in das 
Grab mitgenommen; aber der feſte Blick auf Einen 
Zweck, die unveränderliche Ordnung, die ununterbro⸗ 
chene Strenge der Pflichterfuͤllung, und die Unuͤber— 
windlichkeit der nicht unempfindlichen Seele iſt der Ver⸗ 
ewigung werth: denn die Nachahmung dieſer Eigen⸗ 
fchaften iſt jedem in feinem Stande nicht nur gebuͤhr—⸗ 
lich, ſondern, wenn der Staat groß und bluͤhend bleiben 
ſoll, nothwendig. | 

Difgriffe und Fehler wird nur ein Lobredner übers 
gehen, und, ſtatt einer lehrreichen Beſchreibung, ein 
unfruchtbares Ideal darſtellen. Dadurch, daß ein gro⸗ 
ßer Mann auch Menſch geweſen, faßt man Muth, 
ſeine Groͤße fuͤr erreichbar zu halten. Es iſt nuͤtzlich, 
hohe Gemuͤther zu erinnern, daß ſie die Forderungen an 
das Gluͤck und an die Sterblichen nicht übertreiben. 
Gemeineren Menſchen, die durch Nachahmung der Fehr 
ler einem großen Mann ſich zu naͤhern glauben, muß 
man zeigen, welche Haltung des ganzen Lebens erfor⸗ 


derlich iſt, auf daß Einiges uͤberſehen werde. Selbſt⸗ 


ſtaͤndige Größe ertraͤgt freye Wahrheit. Der Glanz der 
triumphirenden Imperatoren litt keine Verdunklung 
durch die ſatiriſchen Soldatenlieder; und, der Flecken 
ungeachtet, ergießt die Sonne in alle Welt Freude 
und Leben. | 

Wie wenig haben wir geſagt! Allein, darzuſtellen 
Friedrich, wie er war, in der Glorie der Lorbeern von 
Hohenfriedberg, von Liſſa, von Liegnitz; und wie er 
nicht verzweifelte in dem Schrecken von Collin, an dem 
Abend von Kunersdorf; und wie er in den vier und 
dreißig Friedensjahren fuͤr das Wohl ſeiner Preußen und 
fuͤr die Ehre des e e Geiſtes auch nicht Einen 
Tag verlor; ihn zu zeigen ſo, daß alle ſeine grauen 
Helden, Mitwirker der Siege, daß die Vertrauten ſei— 
nes Raths und Lebens, daß Alle die ihn ſahen, den 
großen Herrſcherblick, und alle die ſie hörten, die feſſeln⸗ 
den Worte, und alle die er traf, der Blitz feines Geis 
ſtes, erkennen und ſagen: Hier Friedrich! eb war 
er! erfordert, daß ein Mann fein Leben dem Leben 
Friedrichs weihe, damit alle Jahrhunderte der Nach⸗ 
welt bezeugen, fein Jahrhundert habe feine Größe 
ganz gekannt, ganz gefuͤhlt, und ſey Friedrichs wuͤr— 


dig geweſen. 
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Viele der Alten haben wegen unſtaͤter Herrſchaft 

oder fruͤher Ausartung ihren Ruhm entbehrt. Gluͤckli⸗ 
licher, wie in ſo vielem Andern, Er, auch hierin! Sei n 
Werk beſteht; es blühet: Er lebt in dem königlichen 
Sinn Friedrich Wilhelms des Dritten, in der ehr— 
furchtsvollen Liebe aller ſeiner Preußen, in der ſehnli⸗ 


chen Erinnerung Teutſchlands, Europens! 
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